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„Why was that? Lack of moral sense. Why is there that lack of moral 
sense? I am sure that one reason is the decline in the practice of the 
Christian religion.“1 Peter Legh, Abgeordneter des britischen Unter-
hauses formulierte im Jahr 1953 die sowohl von Zeitgenossen als 
auch von der Sekundärliteratur häufig mit dem Stichwort „moral 
decline“2 bezeichneten Sorgen um Verfallsprozesse als Ergebnis 
mangelnder Religiosität und sinkender Moral im Vereinigten König-
reich nach dem Zweiten Weltkrieg.  

Bis in die Gegenwart reichen die Kontroversen um religiöse Ein-
flüsse auf individuelle Lebensgestaltung in gesellschaftlichen Ordnun-
gen. Diese sollen in der hier vorzustellenden Arbeit untersucht wer-
den: Inwiefern spielen religiöse Argumente im politischen Diskurs 
moderner Demokratien eine Rolle? Dieser Frage wird anhand einer 
Rekonstruktion der politischen Debatten um zwei geradezu notori-
sche Konfliktfelder nachgegangen: Schwangerschaftsabbruch und 
Homosexualität. Mittels einer historischen Diskursanalyse soll verglei-
chend untersucht werden, wie religiöse Argumente verwendet wur-
den. Die Quellengrundlage bilden die Protokolle und Berichte aus 
Plenardebatten und Fraktionssitzungen.  

Ausgehend von der Hypothese, dass die soziale Relevanz von Re-
ligion in modernen Gesellschaften zurückgeht und Religion entweder 
privatisiert wird oder gänzlich verschwindet3, widmeten sich zahlrei-
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che Forscherinnen und Forscher der sogenannten Säkularisierungs-
hypothese und ihrer empirischen Überprüfung. Auch wenn die These 
einer Marginalisierung des Religiösen sehr umstritten ist4, diente sie 
häufig als Erklärung für empfundene und beobachtete Verfallser-
scheinungen, die in den 1960er Jahren ihren Anfang nahmen5. Man-
che setzen gar den Schlusspunkt von Säkularisierungs- und Differen-
zierungsschüben vor den ‚langen 1960er Jahren‘ an und postulieren, 
die Säkularisierung habe spätestens dann „letztendlich gewonnen“6. 
Die Zwangsläufigkeit eines Bedeutungsverlusts des Religiösen in sich 
funktional ausdifferenzierenden modernen Gesellschaften wird 
jedoch heute verstärkt hinterfragt. Hier soll auch diese Untersuchung 
anschließen.  

Im Untersuchungszeitraum funktionierte Religion zunächst stärker 
verbindend und war einigendes Band verbindlicher Normen. In der 
unmittelbaren Nachkriegszeit schien in beiden Ländern zunächst klar 
zu sein, was aus religiös-moralischer Sicht geboten sei. Die „rechristi-
anisierte Bundesrepublik“7 wie auch das „christliche Großbritan-
nien“8 bildeten jeweils eine relativ homogene Gesellschaft, in der der 
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Staat vor „[a]llgemeine[r] Zügellosigkeit“9 schützte. Der Religionshis-
toriker Callum Brown beschrieb die Analyse folgendermaßen: „It was 
a world profoundly conservative in morals and outlook, and fastidi-
ous in its adherence to respectability and moral standards.“10 Es ließ 
sich aber durchaus eine wachsende Skepsis gegenüber religiösen 
Argumenten, die auf ein homogenes „Wir“ als Moralgemeinschaft 
abzielen, finden.  

In beiden Ländern gab es auch relativ bald Bestrebungen nach ei-
ner stärkeren Trennung von Recht und Moral. Umfassende Reformen 
im Bereich des Strafrechts und dabei insbesondere im Sexualstraf-
recht zeigten eine aktive Entflechtung von Recht und (religiöser) 
Moral und belegen damit aktive Säkularisierungsbestrebungen der 
Zeitgenossen. Die FDP-Abgeordnete Emmy Diemer-Nicolaus fasste 
ihre Wahrnehmung prägnant zusammen: „In dem ersten Gesetz 
findet auch eine Reform – hier brauche ich ja nur den Paragraphen zu 
nennen – des § 175 statt sowie der bloße Anfang einer Reform des § 
218.“11 Bereits im Jahr 1957 lag dem britischen Parlament der Ab-
schlussbericht einer Kommission vor, die mit der Unterscheidung 
zwischen privater und öffentlicher Moral eine Legalisierung homose-
xueller Handlungen zwischen männlichen Erwachsenen forderte. 
Explizit sollte zwischen crime und sin unterschieden werden12.  

Diese Entflechtungsbestrebungen wurden in Großbritannien 
maßgeblich von der anglikanischen Kirche mitbetrieben, so dass mit 
dem Historiker Matthew Grimley von einer Selbst-Säkularisierung der 
kirchlichen Akteure gesprochen werden kann, die an der Frage nach 
dem Umgang mit Homosexualität offenbar wurde. „The locus classi-
cus on which the desirability of this process was debated during the 
later 1950s and early 1960s was homosexual law reform.“13 Dies galt 
für den bundesrepublikanischen Kontext in vergleichbarem Maß, 

                                                           
9  Wuermeling, Franz-Josef: Lebensstandard – Lebensziel. In: Bulletin des 

Presse- und Informationsamtes der Bundesregierung, 4. November 1960, 
1999–2003, 2002.  

10  Brown, death (wie Anm. 8), 6. 
11  Plenarprotokoll 230. Sitzung des Deutschen Bundestags am 7.5.1969, 12709.  
12  Vgl. Committee on Homosexual Offences and Prostitution. Report of the Committee 

on Homosexual Offences and Prostitution. London 1957. 
13  Grimley, Matthew: Morality and Secularisation: The Church of England and 

the Wolfenden Report, 1954–1967. In: The Journal of Ecclesiastical History 
Volume 60 (2009), Issue 4, 725–741, hier 727. 



Katharina Ebner 162 

jedoch erst deutlich später. Während in den 1950er und frühen 
1960er Jahren noch häufig naturrechtliche Argumente und nur ver-
einzelt Reformbestrebungen zu finden waren, bot sich in der Großen 
Strafrechtsreform ein anderes Bild14. Nach den Reformen des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils formulierte auch der katholische CDU-
Parlamentarier Max Güde: „Die kirchliche und theologische Ent-
wicklung hat das Strafrecht auch für den Christen in die Weltlichkeit 
entlassen.“15 Religionsproduktive Elemente fanden sich nun in einer 
„Emanzipation“ religiöser Parlamentarier, die weniger auf kirchliche 
Autoritäten verwiesen und stattdessen ihre Gewissensentscheidungen 
betonten. Religion trat stärker individualisiert auf, verschwand aber 
keineswegs. Diese Beobachtungen verstärkten sich, als „neue“ Ak-
teure in größerem (und selbstbewussterem) Ausmaß an den Debatten 
teilhatten. Die Frauenbewegung, in der sich auch christliche Frauen 
engagierten, veränderte in beiden Ländern die Debattenlage. Beson-
ders im britischen Kontext spielten aktive Interessensverbände wie 
die Homosexual Law Reform Society und die Abortion Law Reform Associa-
tion eine signifikante Rolle16.  

Die Arbeit soll nach einer Einführung, in der der methodische 
Zugang – eine historische Diskursanalyse der Debatten in verglei-
chender Perspektive – sowie die Quellenlage und das Erkenntnisinte-
resse formuliert werden, die Ausgangsituation moderner Staaten mit 
ihrer Verortung des Religiösen in Staat und Politik nach dem Zweiten 
Weltkrieg darstellen. Daran schließen sich die beiden empirischen 
Kapitel an. Zwischen Lebensschutz, Notlagenindikation und weibli-
cher Selbstbestimmung wird die Problematik des Schwangerschafts-
abbruchs verhandelt. Vom Verstoß gegen gesellschaftliche Normen 
einer objektiven Sittenordnung einerseits und dem Anspruch auf 
Privatheit anderseits reichen die Urteile über Homosexualität.  
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Ein abschließendes Kapitel analysiert die Ergebnisse und beleuchtet 
den Wandel religiöser Argumente und ihre Geltung: Nach dem Zwei-
ten Weltkrieg hatte Religion noch eine stärkere Vergemeinschaf-
tungskraft, die sich auch in direkter oder indirekter Berufung auf 
naturrechtliche Argumentationsmodelle zeigte. Mit der (teilweise 
zähneknirschenden) Akzeptanz gesellschaftlicher Wirklichkeiten 
begann eine schrittweise Änderung dieser Positionen. Durch die 
zunehmende Individualisierung der Gesellschaft differenzierten sich 
auch religiöse Argumente aus. Veränderte Partizipationsstrukturen 
ließen schließlich Homosexuelle und Frauen stärker zu Wort kom-
men und gaben so neue Anstöße. 

Die Arbeit entsteht im Rahmen des Internationalen Graduierten-
kollegs „Religiöse Kulturen im Europa des 19. und 20. Jahrhunderts 
in Europa“ an der Ludwig-Maximilians-Universität München und 
wird von Prof. Dr. Franz Xaver Bischof und Prof. Dr. Claudia Lepp 
betreut. 
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